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X. Jahrg. 


Altes Christentum und neues Heidentum. 
Von Kardinal-Erzbischof Dr. Michael v. Faulhaber (München). 


Mit gütiger Erlaubnis des hohen Autors gibt „Schönere Zu- 
kunft“ im folgenden die Hauptgedanken einer Predigt wieder, 
die bei der Bruder-Konrad-Feier in Altötting gehalten wurde. 
Es wird bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, daß der 
Wortlaut der Predigt beim Verlag A. Huber, München, Neu- 
lurmstraße 2a und 4, zu beziehen ist. Die Schriftleitung. 

Die Reichsregierung hal von höchster Stelle aus wiederholt 
erklärt: Wir stehen auf dem Boden des positiven Christentums. 
Die Reichsregierung hat also das neue Heidentum abgelehnt und 
in einem feierlichen Vertrag mit dem Oberhaupt der 'katholi- 
schen Kirche die freie Ausübung der katholischen Religion und 
die freie Verkündung der katholischen Lehre zugesagt. Eine 
Gruppe alter und neuer Freidenker aber, die sieh mit Stolz selber 
Heiden nennen, haben unter dem Deekmantel der Rassenpflege 
dem Gott des Christentums ins Gesicht hinein den Abschied ge- 
geben (Job 2, 5), windige Pläne wider den Herrn und seinen Ge- 
salbten ausgedacht (Ps. 2, 1 f) und die christliche Religion, im 
besonderen die katholische Religion, als Widerspruch mit der 
germanischen Eigenart in Acht und Bann erklärt. 

Darum ist es mir ein Gebot der Stunde, über das alte Chri- 
stentum und das neue Heidentum zu predigen. Mit dieser Pre- 
digt will ich dem katholischen Volk klar machen, was für ein 
Glück und eine Gnade wir am Christentum haben und was für 
einen schlechten Tausch wir mit dem neuen Heidentum machen 
würden. Wir würden kräftiges Brot hingeben und ungenießbare 
Steine dafür eintauschen. 

Um den Weahrheitsgehalt einer Religion festzustellen und 
die wahre Perle von den falschen zu unterscheiden, muß man zu 
allererst nach dem Gottesgerlanken fragen. Wir Christen glauben 
an Gottes Dasein. Wir Christen glauben an einen überweltlichen, 
persönlichen Schöpfereott, der mit unendlicher Weisheit die 
sichtbare Welt ins Dasein gerufen und den Menschen nach sei- 
nem Ebenbild erschaffen hat. Das Heitentum lehrt das Gegen- 
teil: Hier hat nieht Gott die Welt und den Menschen ins Dasein 
gerufen, hier hat der Menseh sieh seme Götter ausgedacht. Hier 
ist die Weltordnung nach „Gesetzen“, die keinen Gesetzgeber 
haben sollen, oder dureh Zufall von selber entstanden. Hier hat 
der Mensch seine Götter nach seinem eigenen Kbenbild gestaltet. 
Zuerst in Holz und Stein, später in geistigeren Formen, eine Zeit- 
lang auch als Vergötterimg des Staates. 

Wir Christen glauben an Goltes Offenbarung. Der unendlich 
vollkommene, dreipersönliehe Gott hat sieh aus seiner Höhe 
zur Menschheit niedergeneigt, in der Vorzeit dureh die Pro- 
pheten, in der Fülle der Zeiten dureh Christus und seine 
Apostel sich zeolfenbart. Der Glaube an die Offenbarung ist 
die Grundlage des christlichen Glaubens. Das Heidentum spricht: 
Wir haben nieht gewartet, bis Golf uns das Lieht der Offen- 
barung herabreiehte. Prometheus hat auf eigene Taust den 
Göttern im Olymp das Licht abgetrotzt. Wir glanben nieht, 
spricht der Unglaube, was Gott geolfenbart hat, wir glau- 
ben nur, was wir mil unseren Sinnen erkennen, mit unserem Ver- 
stand erforschen, 


Einer der schwersten Vorwürfe gegen die ONenbarungsreli- 


zion lautet: Das Christentum stamme in seiner Vorgeschichte 
und seinen heiligen Büchern ats dem fernen Morgenlanid, es habe 
den Bodengeruch der Wüste, es sei uns Abendländern und Indo- 
zermanen nicht artverwandt. Es ist wahr, das Worl des Herrn 
erging in der Offenbarung an die Propheten und Apostel in Palii- 
stina und im Bereich der griechischen Kulturwelt. Es ist wahr, 


das Heilige Land war die Bühne für das Leben und Wirken 
Christi von der Wiege bis zum Grabe. Es ist wahr, in den Hl. 
Schriften, in der sprachlichen Fassung der Gedanken. in den Bil- 
dern und Gleichnissen leuchten da und dorf die Farben des Mor- 
genlandes auf. Der Inhalt der Offenbarung aber ist von Gott ein- 
gegeben, ist Gottes Wort. aus der Höhe gesandt wie die Feuer- 
zungen am Pfingstiest. Also nicht auf dem Boden des Morgen- 
landes gewachsen. Nicht von Israels Fleisch und Blink geofien- 
bart. Irgendwo mußte doch die Offenbarung Gottes, wenn sie 
erfolgte, aufgefangen werden, und dafür hatte der Herr in uner- 
forschlichem Ratschluß das kleine Land Kanaan bestimmt. Die 
Völler der Erde kommen und gehen und wechseln all» 100 Jahre. 
wenn nicht noch häufiger, ihre Grenzen. Das Christentum als 
die Religion der Jahrtausende kann unmöglich einem einzelnen 
Volk auf den Leib zugeschnitten, unmöglich der Eigenart eines 
einzelnen Volkes angepaßt sein. Das Christentum muß allen Völ- 
kern und allen Zeiten gehören gleich der Sonne des Himmels. 

Wir Christen glauben an Gottes Gebote. Der Herr hat dureh 
die Stimme des Gewissens und durch die Offenbarung der Mensch- 
heit Gebote gegeben, und der Mensch ist, wenn er überhaupt an 
Gottes Oberherrschaft glaubt, verpflichtet, diesen Geboten zu ge- 
horchen. Nicht aus sklavischer Furcht. wie die heidnischen Reli- 
gionen des Morgenlandes außerhalb der Offenbarung in ihrer 
despotischen Art verlangen. sondern aus innerer Einsicht und 
kindlicher Liebe. Das Christentum spricht: ..Rede, Herr. Dein 
Diener hört“ (1 Kön. 3. 9 f). ..Was willst Du. Herr, daß ich tum 
soll?“ (Ape. 9, 6.) Das Heidentum hat die Rolle des Herrn dem 
Menschen zugewiesen. Der Heide spricht: „Ich bin mein eigener 
Herr. Ich weiß selber, was ieh zu tun habe, und gebe mir selber 
meme Gebote. Ich brauche keine Führung.” \Wo aber die Füh- 
rungslinien des Lebens von der eigenen Willkür gezogen, aus 
dem eigenen Blut abgelesen werden, können sie jederzeit von der 
gleichen Willkür auch wieder geändert oder eanz abzeschafft 
werden. Damit müßte die Grundlage jeder sittliehen Ordnung 
und Kultur zusammenstürzen. 

Wir Christen glauben an Gottes Vorsehung. Die Lehre von 
der göttlichen Vorsehung und Weltregierung ist eine überaus 
tröstliche Wahrheit. Die Weltgesehichte, die Völkergeschichte. 
der Lebenslauf der einzelnen Mensehrn stehen also unter der Lei- 
tung des allmächtigen und allgütigen Gottes. Sem Auge wacht, 
auch wenn die Mensehen schlafen. Soine Hand hält das Steuer 
fest, aueh wenn die Stürme loben. Die Völker sind vor dem 
Herrn wie ein Wassertropfen am Bimer (Is, 40, 15). die Sonnen- 
systeme wie Sandkörner, und doch Yälll kein Sperling vom Dach. 
ohne daß der Vater im Himmel davon weiß (Mt. 10. 29). Das 
Heidentum kennt wohl ein Sehieksal, ein unpersönliches, herz- 
loses Etwas, versinnbildet im Gespinst der Parzen, aber keine 
liebevolle Vorsehung, weil es keinen persönlichen Gott kennt 
und keinen Jenseilsglanben hal. Ohne Jenseitsglanben bleibt das 
Leben vieler Menschen sinn- und zwocklos. abgerissen und umer- 
alt. Darüber helfen auch heidnische Sprüche nieht hinweg, wie 
diese: Dein Schieksal muls sieh eben erfüllen, oder: Du mußt dem 
Schieksal trotzen, aueh wenn du darüber zugrunde gehst. „Sein 
Schicksal schalft sich selbst der Mann“ ist ein schönes Diehter- 
wort, das aber oft gen an der rauhen Wirkliehkeit zerbricht. 
Aueh in dieser Frage: Vorsehung oder Schicksal stehen sieh Chri- 
stentum und HMeidentum wie Lieht und Pinsternis gegenüber. 

Das Heidenlum ist Hochnul, Größenwahn, Selbstvergölte- 
rung. Das Christentum ist in seinem tielsten Wesen Demut. Es 
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erkennt und anerkennt «den unendlichen 
Schöpfer und \ BRACNUPN. ls glaub an das Wort der Ollenbarung, 
auch wenn dem nalürlichen Verstand nieht alles klar wie W 
ser ist. Es unlerwirft sieh in freiwilligem Gehorsam den G \] Ken 
Gotles und stählt gerade dureh den Gehorsam lie Ursfheit dos 
Willens, Es betet in Demut: „leh sehe nieht meinen Willen, 
sondern den Willen dessen, der mich gesandt hat“ (Joh. DB, 30) 
Beiden, dem Christentum und Neidenlum, ill dies tueahih en 
Wort Christi: „leh bin zum Gerieht in die Welt Irene ei 
mil die Blinden sehend werden um die Sohenden erblinden® 
(Job. 9% 39). Die nach dem Lieht sieh sehnen in Demut, werden 
im Glauben an das Wort Gottes schend werden, und die sich 
weise dünken in Hochmut und die Finsternis mehr lieben als das 
Licht, werden erblinden. Ebenso wird sieh am Hoehmul des Hei- 
dentums und an der Demut des Christentums das andere Goktes- 
wort erfüllen: „Wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer 
sich erniedrigt, wird erhöht werden“ (Mt. 93, 12). - 
w ge ee an Ohne den wahren Christus 
sein wahres Christentum. Für das Heidentum lieeen hier drei 
Steine des Anstoßes im Wege: Sünde, en n. 
erste Stein des Anstoßes ist das Wort Sünde. Die Tatsache der 
Sünde kann nicht weggeleugnet werden. Es ist Erfahrungs- 
tatsache: Wir tragen ein doppeltes Gesetz in uns, ein anderes im 
Geiste, ein anderes im Leibe (Röm. 7, 23). Wir fühlen die Sünde 
als „Stachel des Todes“ (1 Kor. 15, 56) und den Fluch der bösen 
Tat, den Verlust des Seelenfriedens, das zerbrochene Familien- 
glück, den inneren Ekel und Überdruß am Leben. Die meisten 
Selbstmorde werden nicht aus wirtschaftlicher, sondern aus sitt- 
licher Not begangen. Die Neuheiden sagen: Durch das Sünden- 
bewußtsein werden die Menschen zu schwächlichen Jammerfigu- 
ren, die das Vertrauen auf die eigene Kraft verlieren und in 
Weltsehmerz und Weltflucht versinken. Es wäre besser, sagen 
sie, das Sündengefühl abzustumpfen. Im Christentum wird aber 
nicht bloß das Sündengefühl geweckt, es wird auch die Erlösung 
von der Sünde gewirkt, und durch diese Entsündigung wird der 
Mensch wie neu geschaffen, zu neuer Lebensfreude und Arbeits- 
freude wiedergeboren, mit neuer Liebe zu seiner Familie und sei- 
nem Volk erfüllt. Wir beten tief gebückt das Mea culpa, mea 
eulpa wie unter einer schweren Last. Dann aber beim Indulgen- 
tiam, „Nachlaß gebe uns der Herr“, richten wir uns wieder in 
die Höhe mit neuem Lebensmut. 

Sogar das himmlischschöne Wort Erlösung ist den Neuhei- 
den ein Stein des Anstoßes. Die Jahrtausende vor Christus ha- 
ben den Beweis erbracht: Es gibt keine Selbsterlösung. Es muß 
sich eine rettende Hand von oben dem entgegenstrecken, der in 
einen tiefen Abgrund gefallen ist und „aus der Tiefe“ den Buß- 
psalm 129 betet. Nur ein Wahnsinniger kann erklären: „Ich will 
. lieber im Abgrund versinken, wenn ich mich nicht aus eigener 

Kraft herausarbeiten kann.“ Auch aus Blut und Rasse kann der 
Erlöser nicht kommen, weil die Sünde, die durch die Erlösung 
hinweggenommen werden soll, zum Teil gerade im Blute sitzt 
nach dem Pauluswort: „Wer wird mich von diesem todgeweihten 
Leibe erlösen?“ (Röm. 7, 24.) Es gibt nur Einen Erlöser, den 
Menschensohn, in dessen Blut wir die Erlösung haben und die 
Vergebung der Sünde (Ephes. 1, 7). Wandelt im Lichte der christ- 


Abstand zwisehen 


lichen Erlösungslehre, solange ihr das Licht habt, damit euch ° 


die Finsternis heidnischer Unerlöstheit und Verzweiflung nicht 
überfalle! 

Der dritte und größte Stein des Anstoßes in der Christus- 
lehre ist das Wort Kreuz. Es ist das Frevelwort gefallen: „Jetzt 
heißt es nicht rasten, bis Deutschland vom Christuskreuz erlöst 
ist.“ Beten wir als Sühne für diese Gotteslästerung: Sei gegrüßt, 
du heiliges Kreuz! So lag es im Plane Gottes: Die Erlösung 
sollte durch den Tod des Menschensohnes am Kreuz vollbracht 
werden. Für Menschenaugen war dieses Sterben am Holz der 
Schande ein Zusammenbruch, ein Mißerfolg. In Gottes Augen 
war os der größte Erfolg der Weltgeschichte. Auf der Rückseite 
des Kreuzes steht: „Verflucht von Gott, wer am Holze hängt“ 
(Deut. 21, 33). Auf der Vorderseite des Kreuzes steht: „Wenn 
ich von der Erde erhöht sein werde, werde ich alles an mich zie- 
hen“ (Joh. 12, 32). Gerade vom Kreuze aus sollte Christus König 
sein, und wenn er zum Gerichte wiederkommt, wird auch das 
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Krenz in den Wolken des Himmels erscheinen (Mt. 24, 30), y; 
dürfen also nieht nur mit den Augen der Neuheiden die in 
Seile des Kreuzes sehen, das Sehmachvolle, das Sehmerzyoll. 
das Abstoßende, wir müssen auch die andere Seite des Krenz«. 
schen, das königliche Leuehbten, das Siegen in diesem Zeichen 
die Ströme des Segens, die hier entspringen. Paulus hal dies... 
Geheimnis «des Kreuzes durehsehaut: „Wenn Christus auch ge. 
kreuziglt wurde in Schwachheit, lebt er nun doch aus Gottes Krafı 
Und wir, sind wir auch schwach mit ihm, werden wir doch aue), 
mil. ihm leben aus Goltes Kraft“ (2 Kor. 13, 4). Uns ist das Krey, 
kein Anstoß und kein Ärgernis, uns ist es ein Zeichen der Kraft 
und des Sieges. — 

Das Christentum wird gepredigt von der Kirche. Die Kirch. 
soll unter Leilung des Heiligen Geistes, gegründet auf den Felse,, 
Petri und seiner Nachfolger, die gesunde Lehre des Christentums 
hüten und verkünden, die sittliche Ordnung aufrichten und dur}, 
die hl. Sakramente die Gnaden der Erlösung weiterleiten. Wenn 
es eine starke Autorität und Führung braucht, um die staatlich. 
Ordnung aufrechtzuerhalten, dann braucht es noch viel mehr 
ein autoritatives Lehramt und Hirtenamt, um die weltumspan. 
nende Kirche im rechten Glauben und in der rechten Ordnung 
zu erhalten. Es geht auch im religiösen Leben nicht ohne feste 
Führung. Die Kirche ist die Hüterin des wahren Christentums 
und die Pflegemutter der christlichen Kultur. Für diese ge. 
schichtliche Tatsache legen alle Jahrhunderte der christlichen 
Zeitrechnung ihr Zeugnis ab. Heute wird die Kirche in allen 
Tonarten geschmäht, es sei ihr nur um die Macht und Herrschaft 
inder Welt zu tun. Tretet für eure Kirche ein und mit dem Wort, 
das bereits vor 1900 Jahren gesprochen wurde und immer noch 
gilt: „Stammt dieses Werk von Menschenhänden, geht es von 
selber zugrunde. Ist es aber von Gott, dann könnt ihr es nicht 
zerstören!“ (Apg. 5, 38 f.) Wir sind glücklich, Kinder dieser 
Kirche zu sein. 

Erschreckt nicht, wenn ihr das Wort Gnade hört! Durch die 
heiligmachende Gnade werden wir zur Kindschaft Gottes und zur 
Teilnahme am göttlichen Leben erhoben. Durch die helfende 
Gnade wird der Verstand erleuchtet, der Wille gestärkt, der 
Eifer für das Gute geweckt. Durch jede Art von Gnade erhält 
die menschliche Schwachheit einen Zustrom göttlicher Kraft, um 
in den Augen Gottes gut zu sein und immer besser zu werden. 
Glaubt es also den Neuheiden nicht, wenn sie sagen, die Gnade 
sei eine Entwertung des menschlichen Willens, eine Entnervung 
der menschlichen Tatkraft! Im Gegenteil. Durch die Gnade wird 
der menschliche Wille zu höheren und höchsten Leistungen be- 
fähigt, die menschliche Tatkraft zum Wirken und zum Wage- 
mut angespannt. „Die auf den Herrn hoffen, bekommen neue 
Kraft, heben ihre Schwingen gleich den Adlern“ (Is. 40, 31). 

Erschreckt nicht, wenn ihr das Wort Priester hört! Der 
Priester ist der Vermittler der Gnade, der Ausspender der Ge- 
heimnisse Gottes. Wie der Herr im Reiche der Natur durch die 
Vermittlung der Naturgesetze wirkt, wenn er die Sterne des 
Himmels ihre Bahnen führt und die Lilien des Feldes kleidet, so 
hat er auch im Reiche der Übernatur in seinen Engeln und Hei- 
ligen und seinen Dienern auf Erden Mittler bestellt, um die See- 
len rein zu waschen, weißer als Schnee, und ihnen das Brot des 
ewigen Lebens zu reichen. Wie im Reiche der Natur die Eltern 
das natürliche Leben vermitteln, so sollen im Reiche der Über- 
natur die Priester das Leben der Gnade vermitteln. Die Neu- 
heiden sagen: „Wir brauchen keine Priester, die im Bußsakra- 
ment in den Seelen wühlen, wir wollen lieber zugrunde gehen, als 
von einem anderen uns retten lassen.“ Und dabei soll für alles, 
was fehl geht, der Priester als Sündenbock verantwortlich sein. 
Solche Reden sind ein Zeichen, daß der alte Liberalismus und 
seine Schlagwörter auch in der heutigen Zeit noch nicht ausge- 
storben sind. — 

Seinem Wesen nach ist der Glaube auf die göttlichen und 
überirdischen Wahrheiten gerichtet. Gleichzeitig aber bedeutet 
er auch für das irdische Gemeinschaftsleben einen großen Le- 
benswert. Wenn man dem Worte Gottes nicht mehr glaubt, wird 
mit der Zeit auch der Glaube an die Menschen, an deren Wort 
und Eid und Treue erschüttert, und das wäre ein Unglück für 
die Volksgemeinschaft. In einem Theaterstück erwidert die Hel- 
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din dem Mann, der um ihre Liebe wirbt: Wie soll ie 
dein Lieben, nachdem du deinem Gott nie 
„in anderer Dichter (Rainer Maria Rilke) 
verleugnung Gottes der Zweifel an jegl 
der Zweifel an unserem eigenen Dasein 
Golt denn dort?“ fragte der eine, und der ; ® : „Si 
wir denn hier?“ Sind wir denn wirklich een 
unser Leben? Ohne das Licht des Glaubens gehen wir einen 
dunklen Weg. den Weg des ewigen Zweifels den Weg ohne 
Sinn und Ziel. Es ist also zugleich höchste Dehaericheit, 
wenn der Apostel die religiöse Gemeinschaft zwischen den Gläu- 
bigen me den Ungläubigen verbietet. Glaube ist Lebens- 
weisheit. 

Gebet ist Lebenskunst. Mit dem Gotteselauben lebt und 
stirbt das Beten. Aber auch umgekehrt: Mit dem Beten lebt und 
stirbt der Gottesglaube. Mag sein, daß über allzu vielen Gebets- 
übungen der Frauen das gute Beten manchmal Schaden leidet 
Größer ist die Gefahr, daß über dem Zuwenigbeten der Männer 
das innere Glaubensleben abstirbt. Es wäre Heidentum wenn 
ein ehristlicher Mann ohne alles Beten, auch ‘ohne das Vaterun- 
ser, in den Tag hinein leben würde. Auch für den Indogermanen 
ist es keine Entehrung, vor seinem Gott und Herrn das Knie zu 
beugen. Wir leben in großer Gefahr, über dem vielen Zeitunglesen 
und Rundfunkhören, über der ewigen Unruhe um uns. her, über 
dem gehetzten Tempo der neuen Zeit seieht und oberflächlich zu 
werden. Ein stilles Vaterunser könnte wieder Sammlung und 
Tiefe geben. Ich gestehe, wenn mir über dem Vielerlei meiner 
täglichen Arbeit der Kopf schwer und müde wurde, über der 
Post von früh bis abends mit allen möglichen Anliegen von nah 
und fern, über den Verwaltungssorgen um die große Diözese, 
über den vielen Besuchen, und wenn ich dann am Abend mit 
meinen Hausgenossen in der Hauskapelle den Rosenkranz bete, 
zehnmal und zehnmal und so fünfmal zehnmal das gleiche 
„Gegrüßet seist du, Maria“ im Ausblick auf die ewig alten 
und ‚ewig neuen Geheimnisse unserer Erlösung, dann ist 
es mir wie ein Ausruhen des Geistes nach der Hitze und Hetze 
des Tages, dann ist es, wie wenn die Hand der Gottesmutter 
sich auf den müden Kopf legen und alle Müdigkeit wegstrei- 
chen würde. Gebet ist eine Lebenskunst, die dem Unglauben ver- 
borgen bleibt. 

Gewissenhaftigkeit ist Lebensweihe. Mit dem Wort Gewis- 
sen wird heute ein großer Unfug getrieben. Willkür ist nicht 
Gewissenhaftiekeit. Von christlicher Gewissenspflege kann nur 
dort die Rede sein, wo das Gewissen an den Geboten Gottes ge- 
schult wird. Nur dort also, wo man an Gott glaubt und seinen 
Geboten sich verpflichtet fühlt. Der Heide, der seine sittlichen 
Gesetze sich selber gibt und nach Willkür wieder abschafft, kann 
nicht im eleichen Sinn von Gewissen und Gewissenhaftigkeit 
sprechen. Volk ohne Gott wird Volk ohne Gewissen. Wir brau- 
chen keine neuen Götter. Wir brauchen keine neuen Gebote, Wir 
brauchen mehr Gewissenhaftigkeit, um die alten Gebote, die 
Tragsäulen der sittlichen Ordnung, zu beobachten, die Liebe zur 
Familie, die cheliche Treue, die soziale Gerechtigkeit, das Wahr- 


h bauen auf 
ht treu geblieben? Und 
deutet an, daß mit der 
icher Erkenntnis, auch 
kommen könnte: „Ist 
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sein und nicht lügen. Das Christentum gibt damit dem Gemein- 
schaftsleben mehr als das Heidentum ihm geben kann. Gewissen- 
haftigkeit ist Lebensweihe. 

Tugend ist Heldengeist. In einem Punkt glaubt das neue 
Heidentum einen großen Vorsprung zu haben, in der Pflege des 
heldisehen Menschen. „Wir stehen in einem neuen Aufbruch des 
Heldischen“, sagt ein Herold von heute. Wer unsere Soldaten in 
den Schützengräben des Weltkriegs gesehen hat, der weiß, zu 
weleher staunenswerten Heldengröße die deutsche Seele auch 
früher sich erhob. Es gibt aber neben dem kämpferischen Hel- 
dentum, das einem großen und wahren Gedanken selbst unter 
schwersten Opfern bis zum Tode treu bleibt, auch ein morali- 
sches Heldentum, das Heldentum der treuen Pflichterfüllung, das 
Heldentum des stillen Opferlebens, das Heldentum der Treue im 
Kleinen, das Heldentum der Entsagung und Geduld im Leiden, 
und dieses Heldentum ist christliche Tugend, christliche Tüchtig- 
keit. Sogar eine von den vier Grundtugenden unseres Katechis- 
mus. Die stillen Dulder auf den Krankenlagern, die im Aufblick 
zu ihrem gekreuzigten Heiland ohne Klage leiden, gehören auch 
zu den Helden unseres Volkes. Die christliche Demut, die Be- 
jahung der Majestätsrechte Gottes, ist Mut, eine Heldentugend, 
keine „Hundetugend“. Wenn die Kirche einen Verstorbenen 
heilig spricht, wie den Bruder Konrad von Parzham, muß vorher 
der Nachweis erbracht werden, daß er im Leben die christlichen 
Tugenden in einer heldenhaften, also in einer außergewöhnlichen 
Weise übte, Das Christentum läßt sich in der Pflege des heldi- 
schen Menschen nicht übertreffen. 

Wir wollen „Kinder des Lichtes“ bleiben. Christus hat dieses 
herrliche Ziel uns gewiesen, durch den Glauben an sein Wort 
„Kinder des Lichtes“ zu werden (Joh. 12, 36). Kinder des Lichtes 
und Künder des Lichtes! Seit Jahrzehnten hatten die Bischöfe 
darüber zu klagen, daß Mächte der Finsternis am Werke waren, 
die Kinder nicht mehr taufen zu lassen, die sog. weltliche Schule 
ohne den Namen Gottes einzurichten, die heidnische Sitte der 
Leichenverbrennung einzuführen, überhaupt ein neues Heiden- 
tum aufzuriehten und den Leuchter des christlichen Glaubens von 
unserer Heimat wegzustoßen (Ofib. 2, 5). Heute sind die alten 
Stimmen des Liberalismus und des Atheismus da und dort wieder 
laut geworden, das Christentum habe sich überlebt. Da müssen 
katholische Männer und Jungmänner bereit sein, den landläufigen 
Schlagwörtern des Heidentums das mannhafte Bekenntnis zum 
katholischen Christentum entgegenzusetzen. 

Heidentum wäre Rückschritt, ein Rückfall um Jahrtausende, 
eine Todsünde gegen das Gesetz des Fortschritts in der Mensch- 
heit. Heidentum wäre Verzweiflung. Die Heiden haben keine 
Hoffnung, sagt der Apostel (1 Thess. 4, 13). Heidentum wäre das 
Sterben der ehristliehen Kultur des Abendlandes. Christentum 
ist Aufstieg, Hoffnung und Leben. „Wer meine Lehren bewahrt, 
wird in Ewigkeit den Tod nicht schauen“, spricht der Herr (Joh. 
8, 51). Christen dürfen also niemals fragen: „Können wir noch 
an die Zukunft glauben? Haben wir noch etwas zu hoffen?“ Chri- 
stus gibt diesen Kleinmütigen und Verzweifelten die Antwort: 
„Ich bin die Auferstehung und das Leben“ (Joh. 11, 25). 


Umschau. 


Dr. Alired Missong (Wien): Der Verlag Herder 
als katholisches Kulturwerk. (Zum 70. Ge- 
burtstag Dr. Hermann Herders.) 

. Auldem Felde der Politik im engeren Sinne hat der deutsche 

Katholizismus derzeit keine Betätigungsmöglichkeit. Um so mehr 

gilt es jetzt. die früher auf die Parteipolitik konzentrierten katho- 

lischen Kräfte für die geistig-kulturelle Aktion zum Einsatz zu 
bringen. Stärkste Kulturpflege, GestaltungdesGei- 
steslebens durch den katholischen Gedanken 
muß die Losung sein. Wird diese Zeitaufgabe richtig erkannt, 
dann erscheint die Förderung alles dessen, was Stütze und Werk- 
zeug katholischer Kulturarbeit zu sein vermag, als eine Selbst- 

Verständlichkeit. Namentlich das katholische Verlagswesen, des- 

sen Zweck es ist, die literarischen Schöpfungen katholischer 

Geistigkeit an die breiteren Schichten des Volkes heranzubringen, 

gewinnt in dieser Sicht eine ganz überragende Bedeutung. 


Führend im Bereiche der katholischen Verlagsarbeit Deutsch- 
lands ist seit über einem Jahrhundert das Verlagshaus 
Herder, das von Bartholomäus Herder aus Rottweil a. N. ge- 
gründet und von seinen Erben zur heutigen internationalen Rang- 
stellung gehoben wurde. Der 70. Geburtstag Dr. Hermann Her- 
ders, des derzeitigen Chefs des Hauses, läßt es angezeigt er- 
scheinen, den Entwicklungsgang und die Bedeutung dieses vor- 
nehmen katholischen Kulturinstitutes eingehender zu würdigen. 
Bartholomäus Herder (1774-1839), der Sproß einer 
angesehenen Rottweiler Familie, übernahm im Jahre 1797 die 
„Schulbuchhandlung“ seiner Heimatstadt und unterbreitete vier 
Jahre später dem Konstanzer Fürstbischof Karl Theodor v. 
Dalberg eine Denkschritt, in der ausgeführt wird, „wie durch den 
Buchhandel am einflußreichsten auf die Bildune der Geistlichen 
und das Schulwesen eingewirkt werden könne“, Fürstbischof 
v. Dalberg erwiderte auf diese Denkschrift durch Erteilung der 
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